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1 N um m er 4 Berlin den 25. Januar 1908 III. Jahrgang I
Zu bez iehe n d ur ch  alle B u c h h a n dl u n ge n ,  Po s t äm te r  und die Geschäf t s s t e l l e  C a r l  H e y  m a n n s  V e r l a g  in Berl in W.  8, Ma ue r s t r .  43/44

A l l e  R e c h t e  v o r b e h a It e n

Schinkel-Fest 1909
P r e is a u fg a b e  auf dem G ebiete  des E isenb ahn b aues

Entwurf zur Herstellung einer Bahnverbindung, von Troisdorf längs der vorhandenen rechtsrheinischen llahn 
mit der Ahrtalbahn hei Bodendorf und mit der linksrheinischen Bahnstrecke hei Sinzig

Hierzu:
1. Meßtischblätter. Es kommen in Betracht die Blätter Nr. 2972,2973, 3035, 3036, 3098 und 3157.2.*) Streckenpiäne der Bahnstrecke Troisdorf-Erpel
3.*) Streckenpläne der Bahnstrecke Bemagen - Sinzig und Romagen- Bodendorf.
4.*) Pläne der Bahnhöfe Troisdorf, Beuol, Oborcassel, Köuigswintor,Unkel, Erpel, Remagen. Sinzig, Bodondorf. Maßstab 1 : 1000.5.*) Graphischer Fahrplan der Strecke Troisdorf-Ehrenbreitstoin.
6.*) Karte des Rheinstroms zwischen Linz und Unkel, Maßstab 1:5000.

I . Gegenstand der Aufgabe
Zur Verbesserung der Verkehrsleitung zwischen dem rechten und 

linken Rheinufer soll von Troisdorf aus die rechtsrheinische Bahnstrecke bis in die Gegend gegenüber Remagen viorgleisig ausgebaut und durch 
Herstellung eines neuen zweigleisigen Rheinüberganges sowohl mit der 
Ahrtalbalm in der Richtung auf Bodendorf, wie mit der linksrheini­schen Bahnstrecke boi Sinzig verbundon werden. Auch ist eine zwei­gleisige Verbindung zwischen Bodendorf an der Ahrtalbahn und Sinzig 
vorzusehen.

II . Allgemeine Anordnung
Die neuen Bahnverbindungen sollen vorzugsweise dem Güterver­

kehr dienen, die Benutzung auch für den Personenverkehr soll aber nicht ausgeschlossen sein.
Die Entscheidung darüber, wie die Gleispaaro beim viorgleisigen Ausbau der rechtsrheinischen Strecke benutzt werden sollen — Tren­nung nach Personen- und Güterverkehr, oder nach Fern- und Orts­

verkehr — bleibt dom Verfasser überlassen, ebenso die Entscheidung 
darüber, ob die Gleise auf der freien Strecke und in den Stationen nach Linien- oder Richtungsbetrieb angeordnet werden. Die getroffene 
Wahl ist aber eingehend zu begründen.Es ist anzunehmen, daß täglich in jeder Richtung zwischen der rechtsrheinischen und der Ahrtalbahn 20 Güterzüge von je 100 Achsen, 
darunter 12 Ferngiitorzüge, 6 Durchgangsgüterzüge und 2 Nahgüter- zilge verkehren und zwischen der rechtrsheinischen und der links­
rheinischen Bahn je 15 Güterzüge zu je 120 Achsen, davon 10 Forn- güterzüge. 4 Durchgangsgüterzüge und 1 Nahgüterzug.

Die Hälfte dieser Züge verkehrt zurzeit schon auf der vorhandenen rechtsrheinischen Bahn, diese Bahn wird also um diese Zugzahl entlastet.
*) Durch das S ekre ta ria t des A rchitekten-V ereins zu beziehen.

Soweit durch die neue Balm die Kreuzungen selbständiger Fahr­straßen bedingt werden, sind sie schienenfrei anzuorduon, nur boi der Vorgabelung der zweigleisig anzunehmenden. Ahrtalbahn in den Rich­tungen nach Remagen, nach Sinzig und nach dem rechten Rheinufer 
sind Schienenkreuzungen der inneren Gleise gestattet.Für die Verbindung der rechts- und linksrheinischen Bahnstrecken 
können Steigungen' bis zu 1:200, für die Verbindungen mit der Ahr­talbahn Steigungen bis zu 1 :100 angewandt werden.

111. Besondere Angaben fü r die Ausbildung einzelner Tolle
a) B a h n h ü feBahnhof T r o is d o r f  ist so auszugestalten, daß die zwischen der Gießener Strecke und der Ahrtalbahn sowie der linksrheinischen Bahn 

übergehenden Güter in die Güterzüge richtig eingesetzt und aus ihnen ausgosetzt werden können. Auch sollen in Troisdorf die 2 Nahgüter­züge nach und von der Ahrtalbahn und der eine Nahgüterzug nach 
und von der linksrheinischen Bahnstrecke beginnen und enden. Der Uebergangsverkehr von und nachher Gießener Strecke ist in jeder Richtung zu 600 Achsen täglich anzunehmen.

Bei der Durchführung des 3. und 4. Gleises durch die Bahn­
höfe B e u e l. O b e rc a sse l und K ü n ig sw rin te r ist zu berücksich­tigen. daß dort einzelne Schnellzüge auhalten.

Eine unmittelbare Verbindung der neuen Bahn mit Bahnhof R om agen  ist nicht vorzusehen. Die Ahrtalbahn ist so in diesen Bahnhof einzuführen, daß sowohl eine Verbindung mit den Güter­gleisen als auch eine die linksrheinischen durchgehenden Hauptgleise 
schienenfrei kreuzende Verbindung des Gleises von Ahrweiler mit dem durchgehenden Hauptgleis nach Bonn erreiciit wird.

In Bahnhof S in z ig  ist darauf Rücksicht zu nehmen, daß dem­nächst auch die Strecke nach Coblenz viergleisig ausgebaut werden 
kann. Für die Verbindung mit der Ahrtalbahn muß Richtungsbetrieb möglich sein, wobei das Gleis nach Bodendorf die durchgehenden 
Hauptgleise der linksrheinischen Bahn schienenfrei kreuzen muß. In Sinzig sollen zwei Güterzüge nach und von der Ahrtalbahn beginnen und enden.

b) R h e in b rü c k eDie Rheinbrücke muß — senkrecht zur Stromrichtung gemessen — eine lichte Hauptschiffabrtöffnung von wenigstens 130 m Breite erhalten. Außer dem Strom in der aus der Rheinstromkarte zu ent­
nehmenden Breite ist noch Vorland von insgesamt etwa 150 m Breite . zu überbrUcken. Innerhalb der genannten Strombreite — abzüglich 
von höchstens 30 m für Pfeiler und etwaige Brückeuzwickel — muß
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die Liehthöho über dem höchsten schiffbaren Wasserstand (Marke III) 
9,10 in betragen. Die Ordinaten der Wasserstände zwischen Cas­hach und Unkel sind wie folgt anzunehmen:
Mittleres Niedrigwasser--- +  49,40 tlber N.N. (+1,50 ain Cölner Pegel) Höchster schiffbarer Was­

serstand (Marke II!) =  +  55,20 „ „ (+ 7 ,80  ,, )Höchstes Hochwasser =  +  56,90 „ „ (+ 9 ,52  ,. )
IV. V erlangt worden:1. Eintragung der L in ie n fü h ru n g  in die Meßtischblätter und in die Streckenpläne.

2. H ö h e n p lä n e  der noueu Strecke im Maßstab 1:10000 für dieLängen und 1 :500 für die Höhen.
3. G le is p lä n e  d er B a h n h ö fe  Troisdorf,'Beuel, Obercassel, Ivöuigs-wiuter, des Abzweigobahnhofs auf dem rechten Rheinufer, der Bahn­

höfe Bodendorf und Sinzig, soweit ihro Aulagen von der neuen Bahn­verbindung berührt werden, unter Benutzung der gelieferten Pläno.4. D a r s te l lu n g  d er R h e in b rü c k e .
a) Eine Gesamtansicht mit Stromquorschnitt und ein Gesamtgrund­riß, Maßstab 1:500.

Es ist anzunehmen, daß der Baugrund bis zu 10 m unter 
Stromsohio beweglich, darunter aber tragfähig ist.

b) Zwei charakteristische Querschnitte der Hauptschiflahrtöfinung, Maßstab 1 :20.
c) Drei charakteristische Knotenpunkte der Hauptschitlabrt- üffnung und ein Auflager, Maßstab 1:10.
d) Ueberschlägige rechnerische oder zeichnerische Ermittlung der 

Spannkräfte und Nachweis der Beanspruchungen der Haupt­träger der Hauptschiffahrtöffnung. Hierbei sind die Vor­schriften der preußischen Staatsbahnen zugrunde zu legen.
Entwurf zu einem L o k o m o tiv s c h u p p e n  in Sinzig für 6 Stände, 
dor auf 16 Stände erweiterungsfähig sein muß. Der Schuppen soll zentrale Rauchabführung erhalten.
E r lä u to r u u g s b e r ic h t  mit Randskizzeu, in dem die gewählten 
Anordnungen begründet, namentlich auch die Zweckmäßigkeit in wirtschaftlicher Hinsicht gegenüber anderen möglichen Lösungen nachgewiesen und nach Bedarf dio nicht besondors dargestellten Teile des Entwurfs klargelegt sind.

Der Ziegelbau, ein Jungbrunnen künstlerischer Eigenart
V o r tr a g ,  g e h a lte n  im A r c h ite k te n -V e r e in  zu B erlin  am 4. N ovem ber 1907

vomRegierungs- und Baurat a. D. Hasak zu Berlin

Der bevorzugte Baustoff aller Zoitcn is t  der W erkstein. 
Dio alten E gyp ter türm ten  ihre Pyram iden in gewaltigen 

Quadern übereinander, g a r manche sogar aus G ran it, auch die 
Säulenw älder ih rer Tempel und die Riesenleiber ih rer Sphinxe 

und Pharaonen meißelten sie in W erkstein . Und doch kannten 
und übten sie schon den Z iegolbau: quälten sie doch die N ach­
kommen der Söhne Jakobs m it der F rohnarbeit des Ziegei­
st rcicheus.

Die Tempel der Griechen waren ebenfalls W orksteinbauten. 
S trah lten  ihre klassischen Form en auch n ich t alle in penteli- 
schem M armor, so waren sie doch fast imm er aus H austein 
aufgeführt, Der m inderw ertige K alkstein  m ußte es sich aller­
dings gefallen lassen, w ar seine Oberfläche zu rauh, seine Farbo 
zu wenig schön, daß er m it einer dünnen Schicht geg lä tte t und 
dann in prangenden Farben gem alt w urde; denn Grau in Grau 
oder g a r Schwarz in Schwarz konnten dio Griechen selbst in 
dem Farbenprunk ihrer L andschaften n icht ertragon. Aber 
auch ihnen w ar der Ziegel n ich t unbekannt. D er U nterbau 
der atheniensischen S tad tm auer bestand aus Ziegeln, anschei­
nend sogar aus lufttrockenen Steinen, und zur V erkleidung 
m inderw ertigen M auerwerkes oder des Holzes verw endeten sie 
sogar den Ton in seiner feinsten Bauform als T errako tten , dio 
ihrerseits selbst wieder in farbigen Ornam enten die heitore 
K unst der Griechen zur E rscheinung brachten. Ja , wenn man 
diese Hauptgesimso, dio wasserspeienden Löwenköpfe und die 
zierlichst gezeichneten Tonakroterien m it ihren  Schwestern aus 
M arm or oder K alkstein vergleicht, dann fällt dieser Vergleich 
nicht zu U ngunsten dor T errakotten  aus. Im Gegenteil gegen­
über der erdrückenden Gleichförm igkeit der M annorsim se und 
der W erksteinsäulenstellungen t r i t t  uns eine künstlerische 
E igenart, eine F reiheit vom H ergebrachten entgegen, die uns 
ordentlich dio Freude des B aum eisters m itfühlen läß t, daß er 
dem W erksteinschem a entrinnen konnte und entronnen ist. 
W ie lohnend und dankbar der schmiegsame, schön gefärbte Ton 
sich ihm gezeigt hat, kann jeder selbst hier in Berlin beur- 

. feilen. A uf der M usoumsinsel g ib t es in einem Schuppen das 
Olympia - M useum , da sind einige der reizvollsten Fundstücko 
aus Olympia zu sehen. Schon bei den Griechen erwies sich 
also der gebrannte Ton als ein Jungbrunnen  künstlerischer 
Eigenart.

Dabei hat sich ersichtlich weder der Baum eister noch der 
Bildhauer m it dem Gedanken darangesetzt, was mache ich nun 
ganz A bsonderliches, dam it daraus ein neuer S til en tstehe; 
nur die abweichenden Eigenschaften des M ateria ls, die größero 
Bildsam keit, die B eschränkung auf kleine Abm essungen, die 
H erstellung vieler Stücke aus derselben Form , die schöne Farbe 
haben d ie . abweichende G estaltung hervorgebracht.

E in  L and hat wohl von U ranfang an nicht den H auste in  als 
den bevorzugten B austoff betrach te t und behandelt, sondern 
den Backstein, das is t  Babylon, der Sitz u ra lte r B ildung und 
K unst. Ihnen standen keine Steinbrüchc zur V erfügung, nur 
der Ton, von der Sonne getrocknet oder gebrannt, bot sich ihm 
w illig als Baustoff dar. Und Babylon h a t eifrig den Ton ge­

form t, gebildet und ihn  zur höchsten Vollendung gebracht, 
d. h. ihn sogar m it farbigen G lasuren überzogen und ihn dor- 
g es ta lt zum äußeren Schm uck der Gebäude verwendet. Ganzo 
H eerscharen waren in Friesen dargeste llt, aber auch einzelno 
Tiere waren als Z ierraten  angebracht. A uch von diesen kann 
man einige in dem Olympia-Babylon-Sckuppen auf der M useum s­
insel sehon. Die R öm erkunst h a t den Ziegelstein zwar viel 
verwendet, aber zum eist als stum m en K necht, welcher g u t 
genug w ar alle D ienste als tragende M auern und Gewölbegurte 
zu leisten, aber un ter M armor und Stuck verborgen wurde. 
E rs t  die altchristliche K unst bem ächtigt sich seiner als haup t­
sächlichstem  B aum aterial. Dio Zeugen stehen noch heute in 
Ravenna, in Mailand, Paronzo vor uns. Da is t  der Ziegel schon 
zur B ildung von Tlauptgesimsen, Fenstern  und Bögen sichtbar 
verwendet. M it der überwiegenden Verwendung des Ziegels 
verschwinden die antiken A rch itrave und Gesimsformen; Tri- 
g lyphen und Metopen, H ängeplatten und all dio schon den 
Griechen und Römern unverständlichen aber so reizvollen Einzel- 
formen der griechischen B aukunst h a t der Z iegelstein ersich t­
lich beseitig t und in V ergessenheit gebracht. Daß sich die rom a­
nische B aukunst n icht zu einer im m erwährenden Renaissance 
ausbildete, dürfte um so eher dem altchristlichen Ziegel zuzu­
schreiben sein, als die H aup tstäd te  des damaligen, römischen 
Reiches säm tlich in Ziegelgebieten lagen; bei uns Trier und 
Köln, in Italien , Mailaud, Aquileja, Ravenna, j a  selbst Rom und 
toilwois die neue H au p ts tad t Byzanz.

Zu dieser Z eit h a t sich der Ziegel zum ersten  Mal als s til­
bildend erwiesen und zw ar haup tsäch lichst, wie schon gosagt., 
durch V erdrängung des alten Form kanons, der ohne W erkstein 
kaum ausführbar is t. W ie der gebrannte Ton in Form  von 
Töpfen das H erstellen großer und verw ickelter Gewölbe da- 
damals erleichterte, is t  bekannt.

In  der romanischen K unst trennen sich dann zum ersten 
Mal die Backsteingegenden von denen, welche über W erkstein 
verfügen. Diese Backsteingegenden bauen nach einigem 
Schwanken dann das ganze M ittela lter hindurch in Backstein. 
Unserem  H im m elsstrich geling t es aber allein zur Z eit der 
Gotik einen vollständigen B acksteinstil zu schaffen. W eiter 
nach Süden in Schlesien und Galizien werden die Gesimse und 
Maßwerke aus W erkstein  hergestellt, n u r die Flächen zeigen 
den Backstein. In  dem bayrischen B aeksteingebiet München 
und L andshu t werden fast wie hier ausschließlich Ziegel ver­
wendet, doch is t  den gotischen B aum eistern es dort nicht ge­
lungen, dem Backstein besondere Form en abzugewinnen. Auch 
in Südfrankreich um Narbonne und Toulouse wie in Nord­
spanien in Aragon g ib t es zwoi ausgesprochene Ziegelgebiete, 
aber sie reichen an die E igenart dos m ärkischen Ziegelbaues 
n ich t heran. Allein der nordostdeutschen Tiefebene bis hinauf 
nach K urland uud L ivland geling t es den gotischen Form en im 
Backstein eine völlig neue A usbildung zu geben, welche dem 
Ziegelbau entspricht. Schon aus diesem Grundo allein müssen 
wir uns den Ziegelbau angelegen sein lassen. W as den Vor­
eltern gelungen ist, dürfte doch am ehesten den Nachkommen
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wieder gelingen. Wem die Gotik nicht gefüllt, der kann 
cs in einor anderen Form engebuug m it dem Ziegel ver­
suchen. W ir haben ja  auch darin gute V orb ilder, wie wir 
gleich sehen wrerden. Oberitalieu w ar zur Zeit der Gotik in 
der V erw endung des Backsteins zurückgeblieben, dafür h a t P isa 
und Siena im Profanbau höchst eigenartiges, der M ark fast 
ebenbürtiges geleistet. Dagegen zur Z eit der Renaissance 
übernim m t Oberitalien in eigenartiger und künstlerisch vollen­
deter W eise wieder die Führung. Mailand steh t allen voran 
an der Spitze m it seiner weltberühm ten St. M aria dello Grazie 
und der benachbarten Certosa di Pavia. Es sind keine blotien 
Ziegelbauten. Die T errako tta  spielt eine großo Rolle, man 
möchte meinen die H auptrolle. Und doch sind die T errakotten 
keine Nachahm ungen der W erksteinarch itek tur. Die Renaissance- 
formon sind auf das G eistvollste für den M aßstab des gebrannten 
Tones und auf dessen H erstellung in Formen umgebildet. 
Dabei is t etwas völlig Neues geschaffen worden.

Aber w ir haben die Beweise für die überaus glücklichen 
Folgen, welche dio V erwendung des gebrannten Tones für ganze 
Bauschulen hat, viel näher vor unseren Augen. Kaum 25 Jahre  
sind verilossen, seit in Berlin eine blühende Schule des Back- 
stoinbaucs wirkto. Dio M eister jener glücklichen B auten  leben 
noch un ter uns. Und doch is t dieso herrliche Bauweise völlig 
v erd räng t und in V ergessenheit geraten.

Sie m üssen liebensw ürdigst m it m ir einen Spaziergang 
durch Berlin machen. D a is t  zuvörderst die Krone aller dieser 
B auten das Kunstgewerbe-M useum von Gropius und Schmieden. 
K ann man sich etw as Reizvolleres in Farben und Form en vor- 
stollen? Um das Glückliche diesor Farbengebung und dieser 
M aterialwahl völlig zu begreifen, stelle man sich die Flächen 
in Sandstein oder g a r geputzt vor, Hauptgesim s und Fries 
g rau  in grau  oder eigentlich nach 27 Jahren  schwarz in 
schwarz! W ie tief würde das Kunstgewerbe-M useum von seiner 
unvergleichlichen Höhe herabsinken. Gehen w ir einige Schritte 
w eitor bis zum A nhalter Bahnhof. W ürde es Schwechten ge­
lungen soin, in Sandstein oder P u tz etwas derartig  E igen­
artiges zu schaffen? Gewiß nicht. In  Sandstein oder K alk­
stein und in P u tz  haben andere Gegenden viel G roßartigeres 
und viel mehr geschaffen und un ter viel günstigeren  V erhält­
nissen. D a kam es n icht darauf an jeden Q uadratzentim eter 
auszunützen, die Monumente kaum m it Bauwich nebeneinander 
zu drängen ; schon für don P la tz  gab man und gib t man anderswo 
monumentale Summen aus. Auch der K ünstler wird ganz anders 
behandelt. A rbeite t m an in Sandstoin oder Pu tz, so erliegt 
man sofort der N achahm ung glücklicherer Länder und Zeiten. 
S ieht man n icht den heu te so beliebton Barockbauten ihre 
bayrische oder böhmische oder englische H erkunft an? Der 
Franzose H uret behauptete im F igaro, die besten sähen wie 
verkleinerte P a rise r B auten aus. Kann man das von dem Ge­
werbe-Museum sagen? F ü r diese g ib t es gar keine Vergleiche 
in anderen Ländern. Doch folgen Sie m ir w eiter in Berlin. 
D a is t  die Kriegsakadem ie von Schwechten und gegenüber die 
chem ischen In stitu te . Gibt es dazu Vorbilder bei anderen 
V ölkern? Sind cs n icht reizvolle M eisterwerke? B etrachten Sie 
die Passage un ter den Linden von Kyllmann und Heyden. Is t  
das n ich t künstlerische E igenart, wie sie nu r in Berlin zu 
sehen ist. Und so nenne ich Ihnen den schönen P a las t des 
Finanzm inisterium s an der D orotheenstraße in der Nähe des 
Kupfergrabens von Emm erich, die Synagoge von Knoblauch, 
die Roichsbank von H itzig, schließlich das R athaus von W äse- 
mann. Es zählt n icht un ter dio ersten M eisterw erke, aber 
zeugt es n ich t von künstlerischer E igenart?  Es is t  keinerlei 
Nachahm ung irgend eines ilorentiner Palastes und die äußere 
Erscheinung läß t rich tig  auf ein R athaus schließen. Das R a t­
haus is t auch besonders lehrreich dafür, wie selbst auf den 
G rundriß der Z iegelstein einen ausgezeichneten Einfluß aus­
übt. — W äre das R athaus nicht aus Backstein, sondern aus 
Sandstein oder P u tz , dann w ürden ’ sich riesige Säulen­
stellungen und ein ungeheures U ntergeschoß anderen Zeiten 
und anderen Lebensgewohnheiton zu Liebe daran befinden. 
Dem Anscheine nach w ürde der Zugang durch eine stolze 
Freitreppe im Obergeschoß un ter einer Säulenvorhalle, bekrönt 
m it einem Teinpelgiebel statttinden. Doch nein, man muß durch 
den Koller hinein, da sind auch die Kleiderablagen und son­
stigen Bequemlichkeiten vorgesehen, oben g ib t es gar keine. 
V or aller dieser G ute-S tuben-A rchitektur h a t der Ziegelstein 
den Baum eister des B erliner Rathauses bew ahrt. Man tr it t ,  
wie es sich gehört, sogleich in eine großartige Eingangshalle,

— eine selbständige künstlerische Lösung. Ich glaube, ich 
habe genugsam  bewiesen, in wie glücklicher W eise der Ziegel 
und der gebrannte Ton von der Schablono befreit, vor der 
Nachahm ung fremder Bauten und Völker bew ahrt, insbesondere 
aber wie eigenartige M eisterwerke dio B erliner Schule hervor­
gebracht h a t und ihm die S tad t Berlin verdankt.

Haben w ir heutzutage noch eine Berliner Schule? Mich 
dünkt — nein. D as ist höchst beklagensw ert. W ir sollten 
alle unsere K räfte daran setzen, der H aup tstad t des Deutschen 
Reiches e in e  e i g e n a r t i g e  K u n s t  auf der hier selbstverständ­
lichen Grundlage des gebrannten Tones zu geben. Es kann 
dabei ein jeder in dem ihm zusagenden Form en bauen, der ge­
meinsame gebrannte Ton wird bald eine gewisse Gemeinsam­
keit aller E inzelteile wie der G esam terscheinung zu W ege 
bringen.

Lassen Sie mich noch in Kürze einige Einzelfragen des 
Backsteinbaues besprechen, welche die Gem üter oft heftig er­
reg te  und deren nicht l'ichtigo oder zu einseitige B eantw ortung 
den Backsteinbau schädigt. Im  M ittela lter und zur Z eit der 
Renaissance kannte und verw andte man fast ausschließlich ro t 
gefärbten Ton. Dio B erliner Schule verwendete jeden F a rb ­
ton, der ih r gefiel, der rote Ton w ar in manchen Gegenden 
völlig verschwunden. D afür fand man gelben, braunen, weißen 
oder grauen Ton. W arum  sollte man diese Tone n icht auch 
verwenden? Insbesondere da doch die hiesigen Iliu term aue- 
rungssteino ebenfalls n ich t ro t sind und som it bei Verwendung 
besserer Ziegel für die Außenflächen auch kein ro tes M auer­
werk entstanden wäre. W enn man sich die vorher angeführten 
M eisterwerke der Berliner B aukunst auf dio Farbtöne ansieht, 
so wird man säm tliche Farben vertreten  finden. Selbst der 
weiße g lasierte  Z iegelstein is t  von Kaysor und von Großheim 
zu den reizvollsten Schöpfungen des W ohnhausbaues verw endet 
worden. Man sieht wie selbstverständlich und hingehörig die 
weißen Glasurflächen sind, es muß sie nu r der K ünstler verwendet 
haben. Der aber gehört dazu. W ehe, w'enn dieselbe Aufgabo in 
ungeschickte Hände gerät. Der M aurerm eister h a t den Ziegel­
bau in schlimmen R uf gebracht. H ätte  das M ittela lter über 
verschieden gefärbte Tone verfüg t, es h ä tte  sich sicher n icht 
gescheut, sie zu verwenden, h a t es doch auch den H austein in 
allen Farben, in denen er sich in der N atu r vorfand, weiß, 
gelb, g rau , rot, blau, braun usw., verwondet.

In ähnlicher W eise sind nicht stichhaltig  dio V orwürfe 
gegen die G lätte der A ußenseiten. Daß die unschöno W irkung 
so vieler Verblendbauten n ich t durch die G lätto der Verblender 
verschuldet is t , erweisen die vorher angeführten Berliner 
M eisterwerke. Sie alle sind m it g la tten  Verblendern herge­
stellt. S tö rt das irgendwie? Im Gegenteil! Die g la tto  Vorblcnd- 
lläche hat der V erschm utzung durch unsere rußgeträuk te  L u ft 
viel besser w iderstanden, als dies dio rauhen Oberflächen der 
H andstrichsteine vermögen; so sehen dieso V erblendbauten noch 
heuto nach dreißig, vierzig Jah ren  farbig und sauber aus, w äh­
rend die H andstrichsteine zum eist in Farblosigkeit und Schm utz 
m it den P u tz- und H austeinbauten  wetteifern. Die beiden 
M eisterwerke Otzens, dio H eiligkreuzkirche und die L u th e r­
kirche, sehen heute noch wie kurz nach der E inw eihung aus. 
D er verlockende Anblick des H andstrichm auerw erks, ein schöner 
sam m etartiger ro te r Ziegel und weiße Fugen, dauert keine drei 
M onate. Und den hatte  man doch gewollt,

Schließlich h a t man sich auch um dio Größenabmessung 
der Ziegeln heftig  g estritten . Die gotischen Backsteine sind 
von ganz bedeutenden Abmessungen, während unser Normal­
form at dagegen otwas verzw ergt aussieht. A ber für dio W ir­
kung im großen Ganzen is t  auch das ziemlich gleichgiltig; es 
kommt nur auf den K ünstler an. Haben doch die M eister- 
werko Danzigs aus der deutschen Renaissancozeit fa s t genau 
unser königlich preußisches N orm alform at und niemandem is t 
dadurch der künstlerische E indruck dieser m it R echt so lioch- 
berühm ten Bauten geschm älert erschienen. E s  is t  g a r n icht 
bem erkt worden. Auch in Danzig sind die w eitaus eigen­
artigsten  Bauton diejenigen, welche den Ziegel verw endet haben.

Ich glaube nun genugsam  den Backstein als das was er 
ist, als eine nie versagende Quelle künstlerischer E igenschaft 
nachgewieson zu haben.

Nun hat die Abwendung der A rchitekten  vom B ackstein­
bau natürlich auch ihre w irtschaftlichen Folgen gehabt. Die 
Verblendziegelwerke sind ohne Beschäftigung, große K apitalien 
aber sind in ihnen angelegt. Es kann daher keinem Deutschen 
gleichgiltig sein, was aus einem so blühenden Gewerbe wird.
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Ich meine, w ir Baum eister m üssten ihm. wieder aufhelfen.
• Bei den Schinkelwettbewerben der letzten Jah re  haben 

auch fast imm er die B ackstein - E ntw ürfe den Sieg davon ge­
tragen. Das bew eist einerseits, daß die jüngeren A rchitekten  
sich dem Ziegel zuuoigen und andererseits, daß m it dem Ziegel 
viel zu gewinnen ist. U ebrigens waren auch diese E ntw ürfe 
immer schön ro t oder farbig getön t und’zeigten nie die Schm utz­
farbe des meisten H andstrichm auerw erkes.

A uch die Z iegler regen sich, um die Backsteinsache den 
Baum eistern wie dem Publikum  in E rinnerung zu bringen. Im  
vorigen Jah re  h a t die V ereinigung der Verblendziegelwerke

einen W ettbew erb für ein L andhaus in Hildesheim aus B ack­
stein  ausgeschrieben; .die schöne V eröffentlichung dieses W e tt­
bewerbes .lieg t hier im Saale aus. Nun h a t auch der große 
V e r e in  f ü r  T o n - ,  Z e m e n t -  u n d  K a l k i n d u s t r i e  be­
schlossen, einige W ettbew erbe auszuschreiben: eine kirchliche 
A nlage, ein K rankenhaus, eine höhere Schule. Es w ird ver­
such t werden, wie in Hildesheim, ta tsächlich  vorliegende B au­
aufgaben zur B earbeitung zu stellen. Die Aufgaben sind m it 
einer reichlichen A nzahl P reise ausgesta tte t.

D er A rchitekten-V erein  wie die V ereinigung B erliner A rch i­
tekten  möchten sieh eifrig an diesen W ettbew erben beteiligen.

Besprechung des Vortrages
HorrRegierungs- und Batiratllasak: Erlauben Sie noch einige W orte iiber diese hier ausliegenden vielleicht unscheinbaren Sachen. Weil doch 

heute die Mode für rauhe Oberflächen gestimmt ist, so dachte ich, man sollte versuchen, die Maschinonziegol, die durch ihre Glätte in Ver­ruf geraten sind, in einor Woiso zu behandeln, daß sie auch rauh 
aussehen. Man übertrug mir eine Kirche in Oberschlesien zur W ieder­herstellung oder eigentlich zum Abbruch. Aber für don Abbruch war 
ich nicht zu haben. Das hat mir von allen Seiten wenig Angenehmes 
eingetragen. Es war eine alte Kirche noch aus der Zeit der heiligen Hedwig von etwa 1240. Die Oberfläche der Ziegel war rauh, und ich habe mir gosagt, das angesetzte Kreuzschiff darf sich nicht los­
lösen im Aussehen des Materials. W ir haben in Münsterborg ganz 
ähnliche Ziegel auf Trockenbretter mit Kies bestreut legeu lassen und so dasselbe Aussehen der Ziogel wie an der alten Kirche 
erzielt. Das alte Mauerwork wurde später mit heißem Wasser und grüner Seife abgewaschon und frisch gefugt. Ich wollte nun diese Ziegel auch für die Kirche in der Yorkstraße verwenden. Natürlich schlug 
man sofort um 50 Mark auf, und daran wäre dio Sache beinaho ge­
scheitert. Da gelangte ich an dio Firma Philipp Holzmann & Cie., dio meiner Idoe zugänglich war. Aber Kies hatten sie nicht, nur 
Sand. Außerdem konnten sie Handstrichsteine auch nicht herstellen, sondern nur Maschinonsteine. Da habe ich mir denn gesagt: Schön, 
das Vorhandene, Naturgemäße nehmen und machen wir. Die Steine sind, nachdem sie aus der Maschine herausgenommon sind, mit oiner 
Bürste.überfahren und mit Sand bestrout worden. Die Kosten haben sich um keinon Pfennig erhöht, im Gegenteil, sio sind vielleicht ein 
Viertel billiger als Haudstrichsteiue. Diese Ziegel haben die rote Farbe noch jetzt nach D /2 Jahren völlig behalten. Ich mache aller­
dings noch darauf aufmerksam: bei jedem Sand möchte sich dieses Experiment nicht empfohlen. Hier ist er ersichtlich geschmolzen und 
hat dem Ziegolstein eine A rt Glasur gegeben. Der Ziegelstein hat ganz im Ruß gestanden, aber es dringt kein Ruß und kein Regen- 
wassor in ihn ein. Es sind auch sämtliche Formsteine auf diese Weise rauh gemacht worden. Ersichtlich kanu man auch, die Verblend- 
steino, mit der Bürste aufrauhen und mit Sand brennen. Es ist auch 
noch hervorzuheben, daß, sobald die Ziegelsteine aufgerauht sind, sie sehr viel schneller trocknen als die glatten Verblender. Wahrschein­lich weil dio Oberfläche durch das Rauhen verdoppelt oder verdrei­
facht wird. In dieser Ziegelei habe ich auch Wasserspeier, Kapitale 
und Basen aus einfachem Ziegelton herstellen lassen. W ir haben alle eine Abneigung gegen die Terrakotten bekommen, weil die ge­
schlemmten Stücke aus den Ziegelfassaden herausfielen, da sie nicht ebenso wie die Ziegel anwitterton. Die Wasserspeier, aus Ziagelton 
hergestellt, sind ohne nennenswerten Ausschuß entstanden. Sio sind daher auch sohr billig. Ich glaube, wenn dio Terrakottastücke alle 
mehr in Ziegelton hergestollt würden, man reiche Bauten billigst aus­führen ^kann. Der Kollege A s tfa lc k  hat sich auch in Rathenow eine 
große Zahl Säulenschäfte, Kapitale und Basen brennen lassen und einen sehr geringen Preis bezahlt.

Herr Geheimer Regieruugsrat Professor Otzen: Meine Herren, ich bin natürlich nicht heute hierher gegangen, um in don Vortrag einzugreifen, aber ich fühle mich doch verpflichtet, dem Kollegen 
H a sa k  zu danken, weil er eino heute ja beinahe vergessene Kunst 
wieder zu Ehren zu bringen gesucht . hat. Ich muß nun leider ge­stehen, ich hin etwas pessimistischer als unser Kollege H asak . Ich habe auch nicht die Hoffnung, daß wir durch solche Mittel wie uns 
vorgeführt wieder zu einer allgemeineren Aufnahme des Ziegelbaues kommen. _ Das_ gosebioht auch nach natürlichen Gesetzen. Aber ich 
sehe darin ein Schicksal, denn auch in der bevorzugten odor 
vernachlässigten Wahl eines Baustoffes liegt ein Schicksal, und einem Schicksal unterliegt augenblicklich, wenn ich den milden Aus­
druck gebrauchen will, der Backsteinbau. Ich kann mir nicht denken, daß eine Bewegung, in der wir doch jetzt leben, die Sie ja alle, 
meine Herren, genügend kennen und zu würdigen wissen mit ihrem Schatten und ihrem Licht, daß man einer solchen Periode Halt ge­
bieten könnte, durch irgend welche künstlichen Mittel. Das ist nach 
meiner Ueberzeugung ganz unmöglich, sondern die richtige Würdigung 
der Dinge kommt viel später, wenn es vielleicht für die Leute, die

I unter den Folgen leiden, viel zu spät ist. Darin kann ihnen kein 
i  Mensch helfen. Am wenigsten glaube ich an Experimeute, insbeson- : dere an Experimente vom Rauhmachen und Sandblasen. Ich kann mir nicht denken, daß man deshalb den Backsteinbau wählen wird. 

Kollegö H a sa k  sagte solbst, daß die schönen Töne an don Back­
steinbauton sich noch nach 30 Jahren zeigen wie am ersten Tage. Das hängt nun aber im wesentlichen mit ihrer Flilchenstruktur. zu­
sammen. Macht man einen Backsteinbau künstlich rauh, so nimmt man auch die Folgen alle mit in den Kauf, die die vermehrten Staub­ablagerungen mit sich bringon, in höherem Maße, als wenn das Mate­
rial glatt ist. Aus diesem Grunde habe ich mich in der Praxis aller 
Experimente enthalten, weil ich der Meinung hin, daß jedo Sache sich naturgemäß weiter entwickeln muß, und daß sio nicht auf künstliche 
Weise mit Nutzen geändert werden kann. Naturgemäß gelang in don letzten 25 Jahren die Herstellung der Ziegel in immer vollendeterer Form, und das ist auch etwas wert. Man kann ja über den Geschmack 
und über das Empfinden streiten, aber darüber ist gar kein Zweifel, 
daß wir über die Zeit der Herrschaft dos Putzes noch himvegkommen ' werden, es wird eine staublosero unveränderbare Wirkung und Fläche wieder orstrebt werden, und ich vermute, daß in dem Laufe einer 
gewissen Zeit sich auf naturgemäße Weise das Gute vom Schlechten 

i  sondern wird und daß man das Wertvolle und Bleibende heraus- 
j fühlt und behalten wird.Meine Herren, es liegt die Neubelebung des Backsteinbaues 

25 Jahre zurück. W ir wissen, daß wir in vergangener Zoit einen schrecklichen Putzbau gehabt habon, der in dom Streben der modernen Zeit ein gesunder Putzbau geworden ist, und wenn das eine in natür­
licher Weise gesund geworden ist. so wird auch wohl das andere wieder gesund werden. Das zeigt die Geschichte. Lange lassen sich 
rein künstliche Strömungen nicht durchführen, das mag die Inter­
essenten an der Wiederbelebung des Ziegelbaues trösten. Ich habe mich von je her bemüht, den Backsteinbau zu heben und ihn nicht 
vollständig der Vernichtung anheimfallen zu lassen, aber ich muß ge­stehen. meine Herren, ich glaube nicht an einen raschen Erfolg und 
nicht an eine künstliche Belobung. Man könnte vielleicht nach einer 
Richtung hin etwas tun, und das hat ja  Kollege H asak  auch betont und befürwortet. Es ist wohl keino Frage, daß in den letzten 25 
Jahren hinsichtlich der Farbe etwas puritanisch, verfahren worden ist, daß man wenig Fortschritte gemacht und daß hier viel zu tun übrig 
bleibt. Man hat nicht die Entwickelung der Industrie, der Technik und der chemischen Prozesse genügend in Rechnung gestellt. Hier 
sind in Form und Farbe neuerdings Anregungen gekommen, und ich 
habe das im höchsten Maße begrüßt, ich möchte sagen, hier ist ein Weg, der auch die Allgemeinheit wieder mit den Backsteintönen versöhnen 
wird. Es ist uns ja  je tz t beinahe möglich, jeden Ton herzustellen, und zwar, ohne in Künstelei zu verfallen, und so denke ich mir, daß mit der Zeit die Begeisterung, mit dor mau jotzt zu Putzflächen empor- 
schaut, wieder erlischt, wenn auch die Schattenseiten derselben erst 
mehr in die Erscheinung treten und dann auch den W ert des Back­steinbaues in Farbe und Form wieder, wenn auch in ganz anderer 
Weise, als wir es uns vor 25 Jahren gedacht habon, zu Ehren bringt. 
Die Form spräche im Backsteinbau wird freilich wohl eine andere werden. Das ist auch gar kein Unglück. Was die Publikationen an­
belangt, die Sie haben zirkulieren lassen, so halte ich dieselben für richtig und begrüße sie mit großer Freude. Indessen muß erwähnt 
werden, daß bei manchen Gestaltungen des Guten etwas zu viel 
getan und etwas Effekthascherei und Willkür hineingekommen ist, die man von dem alten Backsteinbau ferngehalten hat. man hat dem Material zu viel zugemutet und Dinge projektiert, die außerhalb des gesunden Rahmens der Fabrikation liegen.

Ich kann nur hoffen, daß der Backsteinbau sich diese gesunden 
Bahnen erhält, daß er die Errungenschaften der Chemie und der Technik sich zu nutze machen und dadurch in anderer Fassung und 
Gestalt wieder auflebeu wird. Aber dio Auffassung teile ich nicht, 
daß er schon in unseren Tagen sich künstlich beleben läßt, noch weniger, daß er sich durch Rauhmachen seiner Flächen in seine alten 
Rechte wieder einsetzen läßt, sondern nur, daß er in naturgemäßer Weise sich sein legitimes Gebiet wieder erobern wird, denn nur in solchen 
natürlichen Prozessen kann unsere Kunst gedeihen. (Fortsetzung folgt)
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